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“… der Phantasieschlüssel 
bewährt sich“
Gehört die Fantasie nicht auch zur 
strukturellen Kompetenz?

„Alles geht auf die Reproduktion von 
Szenen.
Die einen sind direkt zu bekommen, 
die anderen nur über vorgelegte 
Phantasien“(Freud 1985c, S 253).

Begriffliches

Fantasie, Imagination, Phantasma und 
ähnliche Ausdrücke beziehen sich ganz 
allgemein auf etwas Sinnlich-Imaginä-
res. Im, immer auch zeitlich strukturier-
ten, Erleben des Menschen erscheinen 
die Manifestationen der Fantasie in na-
hezu alle seelisch-emotionalen Lebens-
äußerungen eingebunden. Auf hoch-
komplexe Weise organisiert, ist die Fan-
tasie an Aufmerksamkeit, Identität, Kör-
perlichkeit, Geschlechtlichkeit, an Denk- 
und Sprachprozessen, am Traumgesche-
hen, an Selbst- und Fremdbildern, am 
Rollenverständnis, an Handlungsplänen, 
an Interaktion und Beziehungsregulation, 
an Erinnerungen und Visionen für die 
Zukunft, am jeweiligen Welt- und Men-
schenbild usw. beteiligt. In allen Dimen-
sionen der Erfahrung erscheint die Fanta-
sie – ob spontan auftretend oder evoziert 
– als ein Phänomen imaginativ-emotio-
naler Bewegung: Sie taucht auf, zeigt sich 
in erwarteter oder auch unverhoffter Ge-
stalt und entschwindet wieder. Ihre Mani-
festationen sind im Fluss und mal mehr, 
mal weniger deutlich zu erkennen. Diese 
eigentümliche Beweglichkeit hat die Fan-
tasie nicht nur mit dem Träumen, son-
dern auch mit anderen autonomen psy-
chischen Funktionen gemeinsam.

Vielfältige Einordnungsversuche

Seit alters her wurde versucht, das Sinn-
lich-Imaginäre der Fantasie zu deuten, 
ihr durch differenzierende Funktions-
bestimmungen und unterschiedlichste 
Merkmalszuschreibungen näher zu kom-
men (ausführlich: Pagnoni-Sturlese et al. 
1989). Dabei wurden Begriffe gebildet wie: 
Erscheinung, Einbildungskraft, bildhafte 
Repräsentation, Tagtraum usw. Die meis-
ten Begriffs- und Funktionsbestimmun-
gen der Fantasie wurden als erkenntnis-
leitend verstanden:
-	 Etwas-sichtbar-werden-Lassen (phaí-

no) bei Platon,
-	 die den Wissenserwerb unterstützende 

Funktion bei Aristoteles,
-	 die passiv ordnende und organisie-

rend-regulierende, teils psychosomati-
sche Funktion der Fantasie bei Avicen-
na und Descartes,

-	 das Postulat von Syntheseregeln (Sche-
matismus) der Einbildungskraft bei 
Kant,

-	 ästhetische, moralisch-ethische Aspek-
te bei de Montaigne (dort auch, durch-
aus modern, als Mittel zur Selbst-
erkenntnis), Schiller und Schelling und 
schließlich

-	 die Freiheit des Vorstellungsbewusst-
seins zur Transzendenz des Seienden 
bei Sartre.

Bei allen Genannten wird also ein Inter-
esse an Sinn und Zweck der Fantasie of-
fenbar.

In Psychologie und Psychoanalyse 
kann die Fantasie als eine einigermaßen 
abgrenzbare somatopsychische Kompe-
tenz neben anderen – wie Erinnern, Füh-
len, Assoziieren, Sprechen, Symbole bil-
den usw. – eingeordnet werden. So sieht 
McGinn (2004) die Fantasie als eigenstän-
dige Kategorie neben Wahrnehmen und 
Denken und betrachtet sie nicht als ab-
geleitet. Wird das menschliche Erleben 
in dieser Weise nach Fähigkeiten katego-
risiert, wird allenfalls ein Potenzial, aber 
nicht (oder kaum) den Prozesscharakter 
des Erlebens und der Erfahrung erfasst – 
dies gilt selbst bei Berücksichtigung der 
zeitlichen Strukturierung. Wird nämlich 
der Fantasie sozusagen in Aktion, z. B. in 
einem Tagtraum, begegnet, fällt auf, wie 
wenig ihr Zusammenspiel mit diesen an-
deren (wahrscheinlich ebenfalls an der 
Kreativität beteiligten) Fähigkeiten be-
kannt ist – selbst wenn die introspektiv 
erfahrbaren Aspekte des Geschehens ein-
bezogen werden.

Stellenwert der Fantasie 
in der Operationalisierten 
Psychodynamischen Diagnostik

Für die Operationalisierung der Struktur 
des Selbst wurde in der OPD-2 das Kon-
zept des selbstreflexiven Bezugs zur eige-
nen Innenwelt herangezogen. Diese refle-
xive Funktion manifestiert sich als struk-
turelle Kompetenz u. a. in der „Fähigkeit 

Bei dem Titel handelt es sich um ein Zitat aus 
Freud (1985c, S. 374).
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zur inneren Kommunikation, zum inne-
ren Dialog, wobei die eigene Emotionali-
tät, die eigene Bedürfniswelt, die Phanta-
siewelt und die Erfahrungen des körper-
lichen Erlebens von besonderem Gewicht 
sind“ (Arbeitskreis OPD 2006, S. 117 f.). 
Die „Phantasiewelt“ wird hier also den 
psychischen Ressourcen zugerechnet, und 
innerhalb der Dimension „Emotionale 
Kommunikation nach innen“ (Arbeits-
kreis OPD 2006, Tab. 4-15) wird der Kom-
petenz „3.2 Eigene Fantasien entwerfen 
und nutzen“ ungefähr der gleiche Stellen-
wert zugewiesen wie „3.1 Eigene Affekte 
generieren und erleben“. Ferner gilt nach 
OPD-2: „Alle … Selbstaspekte finden ihre 
Entsprechung in der Beziehung zu den 
äußeren Objekten“ (Arbeitskreis OPD 
2006, S. 118), deshalb sei die strukturel-
le Kompetenz gleichzeitig objektbezogen. 
An einem Beispiel für die Fähigkeit zur 
Objektwahrnehmung wird verdeutlicht, 
dass darunter „realistische Wahrnehmun-
gen“ (Arbeitskreis OPD 2006, S. 118) ver-
standen werden. Den Gegenpol zum in-
neren selbstreflexiven Bezug bildet also 
die äußere Realität. Damit steht die OPD 
in der einschlägigen dualistischen Tradi-
tion in Philosophie (seit Plato) und Psy-
choanalyse (seit Breuer und Freud) und 
dies trotz des relativierenden Verweises 
auf einen „scheinbaren Dualismus“. Die-
ses duale Schema der OPD ist mit einem 
prozessualen Strukturverständnis, für das 
der Autor aufgrund des Prozesscharakters 
des Erlebens plädiert, nicht kompatibel.

Bei „Emotionale Fähigkeit: Kommu-
nikation nach innen“ spielen die „eige-
nen Phantasien eine wichtige Rolle als 
Vermittler von emotionalen Zuständen 
und daran geknüpften Handlungsent-
würfen (z. B. auch von kreativen Lösun-
gen)“ (Arbeitskreis OPD 2006, S. 266), in-
soweit sie in den persönlichen Ressourcen 
– als Resultat individueller Reifungs- und 
Entwicklungsschicksale (Rudolf 2002, S. 
13 f.; Resch 2002, S. 126 ff.) – vorhanden 
sind. In der OPD-2-Strukturcheckliste 
(Arbeitskreis OPD 2006, S. 437) wird ge-
nauer dargestellt, wie in der Rubrik „3.2. 
Phantasien nutzen“ die Spannbreite der 
Integration abgestuft ist (vgl. Arbeitskreis 
OPD 2006, Interviewtools, S. 462 f.):
-	 „Gut integriert“: entspricht inhaltlich 

dem obigen Zitat.

-	 „Mäßig integriert“: Die Fantasietätig-
keit gilt als deutlich eingeschränkt.

-	 „Gering integriert“: Negative Fantasien 
werden rasch zu bedrohlicher Gewiss-
heit.

-	 „Desintegriert“: Realitätsbeschreibung 
und subjektive Fantasien verschwim-
men ineinander.

Schon an dieser Reihung lässt sich die 
grundsätzliche Schwierigkeit erahnen, 
die sich in der Praxis bei dieser Katego-
rienbildung über die „Fantasiewelt“ er-
gibt: Kreative, positive, negative, subjekti-
ve, der Realität entsprechende oder nicht 
mit ihr kompatible Fantasien sollen hier 
exploriert und diagnostisch ausgewer-
tet werden. Dazu wird noch – wegen der 
angenommenen vermittelnden Funktion 
der Fantasie – zwischen (lediglich bewusst 
erlebten?) emotionalen Zuständen und 
handlungsantizipierenden sowie Hand-
lungsperspektiven eröffnenden Möglich-
keiten der unmittelbaren Realitätsgestal-
tung differenziert. Soll man hier „negati-
ve“ und „subjektive“ Fantasien noch als 
Ressourcen oder schon als individuelle 
strukturelle Defizite betrachten?

Solche Vagheiten dürften auch da-
zu beitragen, dass diese Thematik heu-
te kaum vertieft diskutiert wird. Dies war 
nicht immer so, denn auch die psycho-
analytische Theoriebildung über die Fan-
tasie hat eine lange, durch wechselvol-
le Definitionsversuche geprägte Begriffs- 
und Ideengeschichte (Hanenberg 2008; 
Laplanche u. Pontalis 1967; Laplanche u. 
Pontalis 1985). Auch die von der OPD an-
genommene Funktion der Fantasie als 
Vermittler zwischen emotionalen Zu-
ständen und Handlungsentwürfen wurde 
bereits breit diskutiert und kritisiert (z. B. 
Lorenzer 1970; Lorenzer 1981). Im Übri-
gen fehlt der bei psychoanalytischen Au-
toren (von Freud über Kris, Winnicott, 
Grunberger, Kohut bis Altmeyer) verbrei-
teten „Formel vom ‚mittleren Bereich‘“ 
eine klare wissenschaftstheoretische Posi-
tionsbestimmung, wie Stein u. Stein (1984, 
S. 105) schreiben.

Probleme der Kategorienbildung

Die Schwierigkeit, die Fantasie den struk-
turellen Fähigkeiten zuzuordnen, hängt 
auch mit dem grundsätzlichen Aufbau der 

Strukturachse zusammen, wie Küchen-
hoff herausgearbeitet hat: Ihre eher sta-
tisch-elementhafte Operationalisierung 
nach dem „Baukastenprinzip“ (Stichworte 
aus der OPD: „adaptive Beziehungsgestal-
tung, Fähigkeit zum Alleinsein, Distanzie-
rungsfähigkeit, … und emotionale Kom-
petenzen“; Arbeitskreis OPD 2006, S. 73) 
schreibt vor, die Struktur aus den Phäno-
menen zu erschließen, nämlich „von der 
konkreten Erlebnisgegenwart zur Struk-
tur“ (Küchenhoff 2002, S. 71). Küchenhoff 
schlägt stattdessen ein für die strukturel-
le Einordnung der Fantasie besser geeig-
netes, dialektisch-prozessuales Struktur-
konzept vor, bei dem im Erleben mani-
fest werdende Konstellationen beschrie-
ben werden.

Neben diesem systemimmanenten 
Mangel hält der Autor des vorliegenden 
Beitrags es auch für unnötig einschrän-
kend, die „Fantasiewelt“ lediglich in die 
Dimension der emotionalen Kommuni-
kation einzuordnen. Die Fantasie (und 
auch die Kreativität, an der sie einen ent-
scheidenden Anteil hat) ist in hochkom-
plexer Weise mit anderen strukturel-
len Fähigkeiten verflochten. Ein kleiner 
Schritt in diese Richtung wird in der Ru-
brik: „3.2 Nutzung von Phantasien über 
den eigenen Körper“ (Arbeitskreis OPD 
2006, Tab. 14-4) getan, die im Entwurf 
der Körperbildliste (Arbeitskreis OPD 
2006, S. 486 ff.) unter die Fähigkeit zur 
„Bindung an innere Objekte“ eingeord-
net wurde. Dieser Entwurf bewegt sich 
zwar auch im Rahmen des baukastenför-
migen Aufbaus der OPD, doch wird eben-
falls eine erweiterte Berücksichtigung der 
Fantasie für den Bereich der Bindungs-
kompetenz vorgeschlagen. Bei entwick-
lungspsychologischer Betrachtung kön-
nen nämlich neben der Fähigkeit zur Bin-
dungsbesetzung auch die Fähigkeiten zur 
Symbolbildung, zur Selbst-Objekt-Diffe-
renzierung, zur Mentalisierung, zur Re-
präsentanz generalisierter Interaktionen 
(RIG) und möglicherweise noch weite-
re Kompetenzen zum breiten Gesamtbild 
entwickelter Selbstreflexivität gezählt wer-
den. Denn all diese Fähigkeiten können 
schon früh entwicklungsfördernd wirken 
oder die Entwicklung hemmen, wenn sie 
defizitär sind.

Der Appell, die Fähigkeit zum Fanta-
sieren – und damit zur kreativen Verän-
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derung – in ein prozessuales Strukturver-
ständnis zu integrieren, erhält Rücken-
wind aus der klinischen Praxis und ei-
nigen behandlungstechnischen Ausfüh-
rungen v. a. in der von Rudolf maßgeb-
lich entwickelten strukturbezogenen Psy-
chotherapie. Gerade dieses psychodyna-
mische Behandlungsverfahren verlangt 
nach „Kreativität im Prozess“ (Rudolf 
2006, Tab. 6-11, S. 135), oder wie es an an-
derer Stelle fett gedruckt heißt: „Wünsche, 
Träume, Phantasien zur Sprache bringen“ 
(Rudolf 2010, S. 15). Strukturelle Nach-
reifung und -entwicklung sollten ja von 
bislang Ungelebtem, Verschüttetem, Ab-
gewehrtem ausgehen, zumal Letztere sub-
jektiv genauso „neu“ sind wie Unbekann-
tes. Zu Recht empfiehlt Rudolf, Fantasie 
und Kreativität auch für Kriseninterven-
tionen zu nutzen und „bisher ungenutzte 
kreative Entwicklungsmöglichkeiten“ (Ru-
dolf 2008, S. 353, kursiv im Orig.) psycho-
therapeutisch zu aktivieren, weil in schwe-
ren Krisen wichtige strukturelle Regula-
tionsfähigkeiten oft vorübergehend er-
heblich eingeschränkt oder gar völlig blo-
ckiert und dadurch subjektiv nicht ver-
fügbar sind. Im Übrigen dürfte es von 
selbst einleuchten, dass bei Interventio-
nen in Krisen ein prozessuales Struktur-
konzept, in dem sich die Funktionen auf 
das Erleben beziehen, z. B. dann hilfreich 
ist, wenn die betroffene Person vor dem 
Ereignis, das die Krise angestoßen hat, 
eigentlich über gut integrierte strukturel-
le Fähigkeiten verfügte.

Strukturverständnis in der 
katathym-imaginativen 
Psychotherapie

In der katathym-imaginativen Psycho-
therapie (KIP), die in der Literatur zur 
psychodynamischen Therapie allerdings 
recht selten berücksichtigt wird, sind die 
Fantasie, der Tagtraum, die Imagination 
gleichsam die Arbeitsgrundlage. Aus Sicht 
der KIP hat Dieter (2010, S. 172 ff.) in einer 
kürzlich erschienenen Arbeit eine struk-
turbezogene Differenzierung zwischen 
neurotischen und strukturell gestörten 
Patienten vorgenommen und dazu die 
imaginativen Ressourcen und ihre ent-
wicklungspsychologischen Voraussetzun-
gen bei reifer (neurotisch) sowie unreifer 
(strukturell gestört) Symbolisierungsfä-

higkeit herausgearbeitet. Als mögliche 
Ursache der bei strukturellen Störungen 
vorherrschenden Abwehr durch Spaltung 
wird hier ein Mangel an Symbolisierungs-
fähigkeit gesehen und am konkreten Fall 
ungelöster früher Individuationskonflik-
te nachvollziehbar dargestellt. Der Autor 
hält strukturelle Störungen in erster Li-
nie für Entwicklungsstörungen, weshalb 
selbst bei erheblicher Schwere der Stö-
rung „in vieler Hinsicht ‚unreife‘ Symbo-
le … dennoch äußerst wertvolle Schöpfun-
gen des Patienten“ im Sinne von „Kraft-
quellen“ (Dieter 2010, S. 187; im Orig. 
kursiv) seien, aus denen heraus sich eine 
strukturelle Weiterentwicklung speisen 
kann. Und er zeigt, dass zur therapeuti-
schen Nutzung dieser Art von Ressour-
cen eine entwicklungsförderliche thera-
peutische Einstellung („potential space“, 
Winnicott 1974; Ogden 1985) und beson-
dere Fähigkeiten im Umgang mit Über-
tragung und Gegenübertragung nötig 
sind. Außerdem braucht es aber auch ein 
theoretisches Verständnis (z. B. „symbo-
lische Gleichsetzung“, Segal 1991; „theo-
ry of mind“, Fonagy 2001) von der Art 
und Weise des Zusammenspiels unter-
schiedlichster psychischer Entwicklungs-
linien mit einer Vielzahl fehlgeschlage-
ner (oder fehlender) Anpassungserfah-
rungen, aus denen die aktuelle Störung 
bestehen dürfte. Auch wenn die struktu-
relle Störung primär als Entwicklungsstö-
rung gesehen wird, geht der für den kon-
kreten Fall entworfene Behandlungsplan 
deutlich über den einer Entwicklungsthe-
rapie hinaus. Er berücksichtigt nicht nur 
den Status quo des strukturellen Funk-
tionierens (z. B. auftretende Entsymbo-
lisierungen), sondern auch das stets an-
zunehmende Potenzial für Entwicklung 
– hier als imaginative Ressource verstan-
den. An dieser Stelle setzt für den Autor 
die Therapie an, „da sonst die Symbolbil-
dungsvorgänge nicht in Gang kommen 
können“ (Dieter 2010, S. 177), die ebenso 
wie die Mentalisierungsfähigkeit im Sin-
ne Fonagys, wenn sie defizitär ist, interak-
tiv nachgebildet werden müssen. Die the-
rapeutische Haltung, die im Bericht über 
diese Arbeit an der strukturellen Kompe-
tenz mitschwingt (deutlich besonders in 
den Hinweisen zum Umgang mit Über-
tragung und Gegenübertragung), scheint 
nicht weit entfernt von der Ideallinie, die 
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“… der Phantasieschlüssel 
bewährt sich“. Gehört die 
Fantasie nicht auch zur 
strukturellen Kompetenz?

Zusammenfassung
In der Operationalisierten Psychodynami-
schen Diagnostik (OPD) gilt die Fantasie als 
psychische Ressource (Selbstaspekt), konzep-
tionell eingebunden in das verbreitete dua-
le Schema von (innerer) Selbstreflexivität und 
(äußerer) Realität. Um diese Ressource besser 
zu nutzen und psychotherapeutisch zu akti-
vieren, müsste ein Konzept verfügbar sein, in 
dem auch die strukturbildende Kraft der Fan-
tasie berücksichtigt wird. Der Autor schlägt 
vor, den bekannten Gegensatz von Fantasie 
und Realität um ein zusätzliches duales Sche-
ma von Imaginativem und Rationalem zu er-
weitern, sodass die Behandlung durch die dy-
namische Wandlungsfähigkeit der Fantasie 
bereichert wird. Dieses Schema ist auch in zu-
künftige Konzepte struktureller Kompetenz 
integrierbar.

Schlüsselwörter
Imagination · Kreatives Potenzial · Sprache · 
Psychoanalyse · Psychotherapie

”…. the fantasy key has 
proved itself”. Doesn’t 
fantasy also belong to 
structural competence?

Abstract
In operationalized psychodynamic diagnos-
tics (OPD) imagination is seen as a psychic re-
source (aspect of self) and as such integrat-
ed in the widely known thought system con-
trasting (inner) self-reflexivity and (outer) re-
ality. In order to make better use of and prof-
it by this resource therapeutically, the pow-
er of the imagination to generate structure 
needs to be conceptually included. The au-
thor proposes adding a further dual system 
comprising the imaginative and the rational 
to this known polarity of imagination and re-
ality, thus widening the therapeutic scope 
through the dynamic versatility of the imag-
ination. This system could also become part 
of future concepts of structural competences 
of the psyche.

Keywords
Imagination · Creativeness · Speech · 
Psychoanalysis · Psychotherapy
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Küchenhoff (2002, S. 78) mit Blick auf die 
Dynamik „strukturale[r] Verfasstheit des 
Erlebens“ vorschlägt, nämlich „struktura-
le Prozesse als solche zu ermöglichen, und 
dies heißt, die Blockaden in dem Wech-
selspiel innerpsychischer Zusammenhän-
ge aufzulösen“.

Anwendungsbeispiel 
eines prozessualen 
Strukturverständnisses

Die Fantasie und die therapeutisch 
nutzbare Kreativität als strukturelle 
Kompetenz zu betrachten, ist erst dann 
mit diesem prozessualen Strukturver-
ständnis kompatibel, wenn die Fanta-
sie in ein duales Schema von Imagina-
tion und Rationalität eingeordnet wird, 
statt, wie es die OPD und z. B. Laplan-
che u. Pontalis (1967) in Das Vokabu-
lar der Psychoanalyse … tun, der Ima-
gination die Realität gegenüberzustel-
len. Bevor dies näher ausgeführt wird, 
soll an einem Fallbericht aus einem Auf-
satz von Horn u. Rudolf (2002, 281 ff.) 
gezeigt werden, welche konzeptionellen 
und behandlungstechnischen Differen-
zierungen mit der Dualität Imagination/
Rationalität möglich sind:

Im Fallbeispiel 3 wird ein 17-jähri-
ges Mädchen beschrieben, das unter 
unerträglichen Ängsten leidet, weil es 
zwanghaft befürchtet, albtraumhaf-
te Szenen, wie sie z. B. in Horrorvideos 
zu sehen sind, könnten Realität werden 
bzw. ihr tatsächlich widerfahren. Das 
zu diesem Fall ausführlich beschrie-
bene, die Grundprinzipien der struk-
turbezogenen Therapie verdeutlichen-
de, behutsame und feinfühlige Vorge-
hen der Therapeuten steht außer Dis-
kussion. Dem Autor des vorliegenden 
Beitrags geht es um das Verständnis der 
für die gelungene Reduktion der Ängs-
te erfolgten Transformation von zu Hor-
rorbildern übersteigerten Fantasien in 
eine Fantasietätigkeit, mit der man da-
nach in einer Langzeittherapie arbei-
ten konnte. Zunächst wurde mit thera-
peutischer Unterstützung sortiert, was 
„Phantasie, Traum und Realität ist und 
welche Affekte mit welchen Situationen 
verknüpft sind“ (Horn u. Rudolf 2002, 
S. 284) und in einer schrittweisen Dif-
ferenzierung zwischen innen und außen 

ein an der Interpretation äußerer Reali-
tät (genauer: der mit anderen geteilten 
Wirklichkeit) orientierter, haltgebender 
Rahmen erarbeitet. Insofern kann auf 
die Überprüfung der Realität und da-
mit die Unterscheidung zwischen Fan-
tasie und Realität nicht verzichtet wer-
den. Für den nachfolgenden Behand-
lungsschritt jedoch, der mit dem Ex-
plorieren der Ängste beginnt, werden 
Vorstellungen, Fantasien und interak-
tive Austauschvorgänge kognitiven In-
halts beschrieben, die seitens der Pa-
tientin ihren kreativen Ausdruck z. B. 
in Zeichnungen fanden. Das, was von 
der Patientin an Einfällen, Assoziatio-
nen, Vorstellungen, Fantasien geäußert 
wurde, erscheint nun nicht mehr so un-
realistisch wie noch zu Beginn der Kri-
senintervention. Neben der verbesser-
ten Fähigkeit zur Überprüfung der äu-
ßeren Realität ist an ihren Äußerungen 
aber auch erkennbar, dass diese nun 
einen höheren Grad an Rationalität be-
sitzen. Bezogen auf dieses Fallbeispiel: 
Die angstüberflutenden, albtraumhaf-
ten Bilder waren entschärft, sie wur-
den „aushaltbar“, und die Patientin – 
unterstützt durch die Therapeuten – er-
fuhr und erlebte, dass sie selbst „sortie-
ren und differenzieren konnte“ (Horn 
u. Rudolf 2002, S. 284). Es hatte sich al-
so eine wichtige strukturelle Kompetenz 
wohl verbessert bzw. war nun vielleicht 
verfügbar. Hier hat nicht etwa nur eine 
in Richtung Normalisierung tendieren-
de Realität die Oberhand gewonnen, 
sondern mit Unterstützung der Fanta-
sie wurden v. a. die kognitiv-rationalen 
Fähigkeiten der Patientin (re?)aktiviert 
(und möglicherweise auch noch ande-
re psychische Kompetenzen). Folgt man 
dieser Sichtweise, kann man bei der be-
schriebenen Entwicklung im Verlauf der 
Therapie auch noch die Entfaltung der 
inhaltlichen Aspekte gleichsam mitver-
folgen und somit einen wichtigen An-
teil des Erlebten erfassen und struktur-
bezogen einordnen. Und die im Fallbei-
spiel beschriebene gewisse Beruhigung 
des Chaos infolge der therapeutischen 
Arbeit könnte – mit Küchenhoffs Wor-
ten – dann auch so beschrieben werden, 
dass Blockaden in dem Wechselspiel in-
nerpsychischer Zusammenhänge redu-
ziert oder gar aufgelöst wurden.

Fantasie im prozessualen 
Schema von Imagination 
und Rationalität

Am Ende seiner phänomenologischen 
Bestimmung des Imaginären bemerkt 
Sartre (Sartre 1940/1986, S. 297; kursiv 
im Orig.) am Beispiel des künstlerischen 
Schöpfungsakts: „Es gibt keine Realisie-
rung des Imaginären, man könnte höchs-
tens von seiner Objektivierung sprechen“. 
Das Imaginäre sei nämlich nicht das Rea-
le, sondern es repräsentiere dessen impli-
ziten Sinn, und dieser werde im künstleri-
schen Schaffen expliziert – somit objekti-
viert. Es soll nun versucht werden, die hier 
erkennbare besondere Art der Prozessbe-
trachtung in ein für psychotherapeutische 
Zwecke nutzbares Konzept zu integrieren, 
das – wie am obigen Fallbeispiel demonst-
riert – zusätzlich den Bewegungen der in-
dividuellen Fantasien im therapeutisch-
kreativen Geschehen gerecht wird.

In der Komplexität kreativer Vorgänge 
lassen sich zwei Grundzüge ausmachen, 
die es ratsam erscheinen lassen, solche 
Vorgänge gleichsam von zwei Seiten zu-
gänglich zu machen, und zwar vom Ima-
ginativen und vom Rationalen her. Aus 
vagen Ideen und kreativen Fantasien las-
sen sich fortschreitend brauchbare Ent-
würfe und theoretische Konzepte ent-
wickeln; hier entfaltet sich der generie-
rende Zugang vonseiten des Imaginati-
ven. Aus der Gegenrichtung, dem Ratio-
nalen, kommend, lassen sich fest gefüg-
te Auffassungen, Theorien und Normen 
durch eine dekonstruierende Interpreta-
tion erschüttern oder gar als unbrauchbar 
abstempeln; durch diesen Zugang wer-
den auch bei anscheinend Rationalem 
schließlich die imaginativen Wurzeln er-
kennbar. Ein solches prozessuales Zwei-
wegeschema der Imagination und Ratio-
nalität erweitert den bisherigen konzep-
tuellen Rahmen (Fantasie/Realität), weil 
man sich z. B. bei metapsychologischen 
und behandlungstechnischen Weiterent-
wicklungen nicht mehr nur auf eine (Re-) 
Interpretation von Ergebnissen (z. B. Me-
thodenvarianten, neue Konzepte), meist 
verbunden mit Relevanzeinschätzungen 
der Konzepte, beschränken muss, son-
dern auch versuchen kann, Art, Stil und 
Muster des schöpferischen Vorgangs 
selbst in den Blick zu nehmen.
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Fantasie, Metaphorik und 
wissenschaftliches Denken

Der italienische Philosoph Grassi hat in 
Die Macht der Phantasie. Zur Geschichte 
abendländischen Denkens (Grassi 1979) 
herausgearbeitet, dass die Fantasie stets 
an metaphorische Ausdrucksformen 
gebunden bleibt, bestimmten Grund-
gesetzen der Symbolbildung folgt und 
der Übertragung metaphorischer Be-
deutungen dient, bis hin zu einer „Me-
tapher wortloser Erkenntnis“ (Lan-
ger 1942, S. 149). Grassi gründete die-
se Erkenntnis auf eine Eigentümlich-
keit abendländischen Denkens, dass es 
nämlich immer schon zwischen „Mei-
nung“ (doxa) und „Wissen“ (episteme) 
unterschieden habe. Diese Unterschei-
dung sei keine streng trennende, son-
dern verweise auf zwei Grundmuster 
des menschlichen Denkens. Beide kön-
nen wahr sein, aber das Wissen muss 
eine gut begründete Basis (archai) ha-
ben, um als gültig akzeptiert zu werden 
(Grassi 1979, S. 17 f.). Wissenschaftliches 
Denken findet seinen Ausdruck stets im 
Medium der Sprache und zwar wieder-
um in zwei Formen: der logischen, ra-
tionalen und der bildhaften, poetischen, 
metaphorischen Sprache. Diese Diffe-
renzierung wertet die beiden Arten des 
Denkens nicht, bevorzugt auch nicht die 
eine gegenüber der anderen, sondern 
verweist lediglich auf ihre jeweils unter-
schiedlichen Anwendungsbereiche und 
Ausdrucksmöglichkeiten. Mit dem Inst-
rumentarium der rationalistisch-bewei-
senden Sprache ist die Fantasie nun kei-
nesfalls angemessen erfassbar, weil diese 
Sprachform möglichst von allen Meta-
phern gereinigt sein soll, um Mehrdeu-
tigkeit zu vermeiden (vgl. hierzu Buch-
holz u. Gödde 2005, S. 673 f.).

Diese gut begründete Basis des Wis-
sens stellt eine logische Falle dar, in die 
auch Freud geraten ist, u. a. als er die 
„pseudowissenschaftliche … Maske der 
Phylogenese“ (Laplanche u. Pontalis 
1967, S. 38) verwendete, um sein Kon-
zept der Urfantasie zu begründen. Auch 
für das Konzept der unbewussten Fan-
tasie bei Klein und Isaacs wird die dog-
matisch-axiomatische Setzung der Fan-
tasie zum Problem. Bei beiden Model-
len „wird man zwangsläufig darauf ge-

bracht, jeden psychischen Vorgang 
durch eine zugrundeliegende Phantasie 
zu verdoppeln, die sich ihrerseits prin-
zipiell auf den elementaren Ausdruck 
eines Triebziels reduzieren lässt“ (La-
planche u. Pontalis 1967, S. 53). Der Ver-
such, die Kreativität deduktiv zu unter-
suchen, erweist sich daher als problema-
tisch. Durch kreative Prozesse mit Betei-
ligung der Fantasie soll ja in der Regel 
erst Neues geschaffen werden, was durch 
Prämissen, die eine kausale Ableitung 
erfordern, zwangsläufig blockiert würde.

Einen Ausweg aus diesem Dilemma 
bietet aber, so Grassi (1979, S. 27; kursiv 
im Orig.) weiter, ein weisend-semanti-
scher Sprachmodus: Er stellt eine Äuße-
rungsform zur Verfügung, „in der die 
ursprünglichen Prämissen der rationalen 
Rede ausgedrückt werden. Denn da die-
se Prämissen einen un-ableitbaren Cha-
rakter besitzen – und eine solche Eigen-
schaft muß ihnen zukommen, weil sie 
sonst nicht ur-sprünglich wären –, kön-
nen sie selbst nicht beweisbar und be-
gründbar sein, nicht abgeleitet werden.“ 
Stimmt man dem zu, dann kann die Fan-
tasie nicht mehr allein der Welt der Ima-
gination zugeordnet werden, sondern 
das Rationale muss hinzugenommen 
werden. Erst im Spannungsfeld von Ima-
ginativem und Rationalem – so die The-
se – kann ein aus ursprünglichen, un-
ableitbaren Prämissen entspringendes, 
rational begründbares Wissen hervor-
treten; in einem solchen Spannungsfeld 
verläuft auch die imaginativ-emotionale 
Bewegung der Fantasie. Äußert sie sich 
in einer weisend-semantischen Sprache, 
ist sie spontan und entsteht im „Hier 
und Jetzt“. Rational begründbares Wis-
sen hingegen kann sich niemals spontan 
äußern, weil wir ihm immer erst seine 
rationale Basis zuweisen müssen.

Bei diesem dualen Schema ist es we-
der nötig noch sinnvoll, irgendeinen 
Übergangsbereich zwischen dem Ima-
ginativen und dem Rationalen abzu-
grenzen (vgl. die oben zitierte „Formel 
vom ‚mittleren Bereich‘“, Stein u. Stein 
1984). In den Schilderungen von Fanta-
sien wird – in jeweils individueller Form 
– die Umgestaltung zum Rationalen 
dann erkennbar, wenn aus anfänglich 
vagen Intuitionen, leidenschaftlichen 
Regungen oder verschiedenen Assozia-

tionen Begriffe und begründende Sätze 
geworden sind. Oder etwas allgemeiner: 
Eine weisend-semantische Sprachform, 
deren Phänomene z. B. Empfindungen 
und Bilder sind, wird kreativ umgewan-
delt in eine (schwächer oder stärker) ra-
tional geprägte Sprachform. Folgt man 
also Grassis Vorschlag, kann gleichsam 
die Zwangsjacke abgelegt werden, die 
einen durch die Dualität von Imagina-
tion und Realität seit der Einführung des 
„Realitätsprinzips“ durch Freud oft ein-
schränkt (Hanenberg 2008, Kap. VII).

Solch ein weisend-semantischer 
Sprachmodus war allerdings auch schon 
im dualistischen Denken Freuds an-
gelegt. Das in seinen eigenen Worten 
„schärfere“ (Freud 1920g, S. 57) dualis-
tische Denken in starken Gegensätzen 
oder Polaritäten taucht erstmals expli-
zit ausgearbeitet 1911 in Formulierun-
gen über die zwei Prinzipien des psychi-
schen Geschehens (vgl. auch Grassi 1992, 
S. 59 ff.) auf. Sein demgegenüber sozu-
sagen „weicheres“ dualistisches Den-
ken zeigt sich in vielen psychodynami-
schen Konstruktionen (Beispiel Traum-
deutung: Traumarbeit, latenter Traum, 
Wunscherfüllung usw.), also empirisch 
nicht nachweisbaren (z. B. unbewuss-
ten) Annahmen, die, klinischen Phä-
nomenen unterlegt, für eine sinnstif-
tende Deutung herangezogen werden 
können. Dafür verwendete Freud eine 
„Sprache, die die Anfertigung von Bil-
dern, Beschreibungen und Themen er-
laubt und von denen ausgehend be-
stimmte Formen des ‚sehen als‘ möglich“ 
werden (Buchholz 1997, S. 87). Aber wie 
ist diese besondere Sprache beschaf-
fen? Freud bediente sich sowohl meta-
phorischer Ausdrucksformen (und das 
in hohem Maß) als auch logisch-ratio-
naler Termini. Beide Sprachformen be-
sitzen – im Spannungsfeld von Imagina-
tivem und Rationalem – ursprüngliche, 
unableitbare Wurzeln in der Dimension 
des Imaginativen. Eine spontan (in wei-
send-semantischer Form) auftauchen-
de Metapher, die „das Staunen als Lü-
cke des Wissens … – im Unterschied 
zur rationalistischen Deutung“ (Grassi 
1992, S. 25) erleben lässt, kann in einem 
schöpferischen Akt in eine logisch-ra-
tionale Form umgewandelt werden. Sie 
kann aber auch in ihrer metaphorischen 
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Form belassen und verwendet werden, 
z. B. als Leitmetapher.

Entwicklungspsycholo- 
gisches zur Fantasie

Die „Macht der Fantasie“ wird auch durch 
entwicklungspsychologische Erkenntnisse 
bestätigt, wenn z. B. Fantasien der Eltern 
über ihren Säugling die „Biologie außer 
Kraft“ (Dornes 2000, S. 24) setzen, sei es in 
entwicklungshemmender oder entwick-
lungsfördernder Weise (Dornes 2000, S. 
22 ff., Dornes 1993, Kap. 9). Dornes (2000, 
S. 25) führt überzeugende Beispiele auch 
anderer Forscher dafür an, dass frühe 
Interaktionen entgleisen können, wenn 
sie durch projektive Fantasien der Eltern 
überformt werden, und er zeigt, dass vage, 
von elterlicher Seite allenfalls vermutbare 
Intentionen des Kindes durch Zuschrei-
bung von Bedeutung Anfänge der Sym-
bolisierungsfähigkeit fördern können, so-
dass „der Säugling etwas Neues lernt, weil 
er dem Überschuß an Bedeutung, den die 
Eltern in sein Verhalten hineininterpretie-
ren, gleichsam nachwächst.“ Dornes the-
matisiert auch, ob Säuglinge überhaupt 
fantasieren können, und spricht es ihnen 
ab, weil Säuglinge noch nicht zur hypothe-
tischen Repräsentation, also zur Imagina-
tion von Bildern, die nicht aus der Eigen- 
und Fremdwahrnehmung oder der Wahr-
nehmung von Situationen stammen, fähig 
seien. Er schlägt vor, erst dann vom Fan-
tasieren zu sprechen, wenn über das freie 
Evozieren hinaus bei Kleinkindern die Fä-
higkeit auftaucht, „das Evozierte in einer 
Weise zu verändern, die durch keine bis-
herige empirische Erfahrung gedeckt ist“ 
(Dornes 1997, S. 93). Der Autor des vorlie-
genden Beitrags hält die von Dornes auf-
gestellten Kriterien zur Abgrenzung ma-
nifester psychischer Kompetenz gegen-
über ihren Vorformen in der Entwick-
lung für brauchbar und zwar als Basis für 
die Ausarbeitung von Fragen zur struktu-
rellen Exploration imaginativer Ressour-
cen bei reifer oder unreifer Symbolisie-
rungsfähigkeit (Dieter 2010) im Rahmen 
der Dualität von Imaginativem und Ra-
tionalem.

In einem Gespräch über die uralte Fra-
ge nach der Differenzierung zwischen der 
sog. natürlichen Sprache und der symbo-
lischen Interaktion beim Menschen, ver-

wendeten von Foerster u. von Glasersfeld 
den Ausdruck „Platzhalter“ für die Phase 
des Übergangs von präsymbolischen Aus-
drucksformen zur symbolisch-sprach-
lichen Interaktion während des Sprach-
erwerbs von Kleinkindern: Indem das 
Kleinkind lernt, symbolische Repräsen-
tationen für seine Erlebnisse zu erzeugen, 
bilden sich an vorbegrifflichen Stellen der 
Symbolisierungsentwicklung Platzhalter, 
an denen sich allmählich – im Zuge von 
interaktiven Erfahrungen mit dem Um-
feld – Wörter, Bezeichnungen, Begriffe 
niederschlagen können. Allerdings ver-
muten die Autoren auch beim Erwach-
senen „noch gewisse Gegenden des Den-
kens, wo wir nur Platzhalter haben … 
Und diese Platzhalter sind direkt verbun-
den mit dem, was ich Begriffe nenne. Wo-
bei die Begriffe natürlich immer wandel-
bar sind“ (von Foerster u. von Glasersfeld 
1999, S. 210 f.). Aus den Platzhaltern kann 
dann rational begründbares Wissen wer-
den – bei durchaus wandelbarer Begriffs-
bildung!

Stellenwert der Fantasie 
in der Vor- und Frühzeit 
der Psychoanalyse

In den kreativen Pionierzeiten der Psy-
choanalyse stand die Fantasie schon ein-
mal hoch im Kurs. Laplanche u. Ponta-
lis (1985, S. 10) beginnen daher ihre groß-
artige Studie Urphantasie. Phantasien 
über den Ursprung, Ursprünge der Phanta-
sie mit der Feststellung: „Die Psychoana-
lyse befasst sich seit ihren Anfängen mit 
dem Material von Phantasien“ und bezie-
hen sich dabei zunächst auf den Fall An-
na O. Seit dem Auffinden der 1882 nieder-
geschriebenen Originalkrankengeschich-
te der Anna O. durch Hirschmüller (1978, 
S. 360) ist deutlich geworden, wie wich-
tig der Beitrag Breuers war, was den the-
rapeutischen Nutzen der Fantasie betrifft. 
Breuer hörte Anna O. bei ihrer jeweili-
gen „Abenderzählung“ nämlich nicht nur 
einfach zu, sondern nahm oder „rang“ ihr 
die Geschichten ab. Mit seiner aktiven Art 
des Sicheinlassens trug Breuer Wesentli-
ches zur Entwicklung einer therapeutisch 
wirksamen Arzt-Patient-Dyade bei, wie 
heute gesagt werden würde, auch wenn 
er die sich dabei entfaltende Übertragung 
nicht hat verstehen und nutzen können. 

Er hat sich auf ein therapeutisches Setting 
eingelassen, das man durchaus mit dem 
der heutigen KIP vergleichen kann.

Den therapeutischen Nutzen des Fan-
tasiematerials entdeckte Breuer, als sich 
nach einer krisenhaften Verschlimme-
rung des Zustands der Patientin der In-
halt ihrer Darstellungen etwas veränderte: 
Aus rein fantastisch-poetischen Erzählun-
gen wurden Mitteilungen über sich selbst 
und ihren Zustand, die zwar „phantas-
tisch angekleidet, aber mehr nur durch 
feststehende phantastische Symbole aus-
gedrückt, als zu Poesien ausgebaut“ (zit. 
nach Hirschmüller 1978, S. 360) waren, 
wie Breuer schreibt. Auch bemerkte er, 
dass einzelne Symptome verschwanden, 
wenn in dieser neuen Art der Erzählung 
eine tatsächliche Begebenheit enthalten 
war. Heute würde man diese Differenzie-
rung zwischen Fantasien über die eigene 
Person und eher fantastischen Gestaltun-
gen als eine zwischen symbolisch bedeut-
samen und bedeutungslosen Bildschöp-
fungen verstehen.

Freuds Fantasieverständnis beruhte auf 
der Annahme, die hysterischen Fantasien 
gingen auf Dinge zurück, die die Kinder 
früh gehört und erst nachträglich verstan-
den hätten (Freud 1985c, S. 248). Weitere 
therapeutische Erfahrungen ließen seine 
Vermutung, es gebe im Unbewussten kein 
Realitätszeichen, „so daß man die Wahr-
heit und die mit Affekt besetzte Fiktion 
nicht unterscheiden kann“ (Freud 1985c, 
S. 284), fast zur Gewissheit reifen, wo-
durch ein Perspektivenwechsel eingeleitet 
wurde: von der faktischen („Wahrheit“) 
zur psychischen Realität („mit Affekt be-
setzte Fiktion“), d. h. Fantasie. Die Fanta-
sie wurde nun so verstanden, dass sie die 
psychische Realität entscheidend mitge-
staltet (Freud 1985c, S. 340), dadurch auch 
auf die individuelle Ausprägung der un-
bewussten psychischen Organisation ein-
wirkt und in ihr strukturbildend reprä-
sentiert bleibt.

Der „Triumph der Phantasie“ (Loren-
zer 1981, S. 214) als fundamental struk-
turbildender Kraft war damit vorbereitet, 
und die Fantasie hätte „das psychoanaly-
tische Objekt schlechthin“ (Laplanche u. 
Pontalis 1985, S. 29) werden können, doch 
schlug Freud einen anderen Weg ein – er 
rückte (sexuelle) Konstitution und Here-
dität ins Zentrum. Damit stellte er endgül-
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tig die Weichen in Richtung Trieblehre. 
Kurz darauf, in der Traumdeutung, wur-
de die Rolle der Fantasie erheblich ein-
geschränkt. Präferiert wurde nun die das 
psychische Geschehen (auch den Tag-
traum) dominierende Traumarbeit, und 
die Fantasie erhielt eine etwas randstän-
dige Rolle bei der vierten traumgestalt-
enden Kraft (sekundäre Bearbeitung) zu-
gewiesen. Auch bei der Entwicklung der 
Neurosen- und anderer Theorien kam 
es zu einer weitergehenden Entflechtung 
oder gar Ausgliederung der Fantasie aus 
den Phänomenen der psychischen Reali-
tät; es wird die Tendenz sichtbar, die Fan-
tasie „als eigene Realität mit abgehobenen 
Gesetzen den anderen Realitäten“ (Pohlen 
u. Wittmann 1980, S. 37) gegenüberzu-
stellen und ihr v. a. ein stärkeres pathoge-
nes Potenzial zuzuweisen. Zwar erwähnt 
Freud noch gelegentlich die ehemals als 
dynamisch-produktiv beschriebene Funk-
tion der Fantasie, aber ihre Psychodyna-
mik erscheint nun (z. B. in der 23. Vor-
lesung Wege der Symbolbildung) gänzlich 
depotenziert – sie wird zum zahnlosen Ti-
ger, der keinen „Schaden“ mehr anrichten 
kann, zum „Naturschutzpark“, der keinen 
anderen Nutzen mehr hat, als den Sta-
tus quo aufrechtzuerhalten (Freud 1916–
1917a, S. 386 f.). Nach diesem resignativen 
Abgesang auf die Fantasie sind schließlich 
auch die Überlegungen Freuds zur Urfan-
tasie in eine Sackgasse geraten.

Noch nicht einmal im Entwurf zum 
Sublimierungskonzept, in dem die Fanta-
sie wieder zu Ehren hätte kommen kön-
nen, erscheint sie in einer den künstle-
rischen Prozess auch nur mitgestalten-
den Funktion. Zwar faszinierte Freud das 
Fantasieleben der Künstler, weil er darin 
ihre ehrgeizigen und erotischen Wünsche 
zu erkennen glaubte und weil der Künst-
ler „dank besonderer Begabungen seine 
Phantasien zu einer neuen Art von Wirk-
lichkeiten gestaltet … [er also] den Rück-
weg aus dieser Phantasiewelt zur Realität“ 
(Freud 1911b, S. 236) findet – ein Grund-
thema der Psychoanalyse Freuds. All dies 
fand jedoch keinen Niederschlag in sei-
nem Sublimierungskonzept.

Diese schwankende Haltung zur Fan-
tasie in Freuds Werk erstaunt beson-
ders, wenn man bedenkt, für wie wichtig 
er die Gestaltungskraft der Fantasie für 
sein eigenes Schaffen hielt. Er legte gro-

ßen Wert auf seine „theoretische Phanta-
sie“ und sah ein allzu tiefes Eintauchen in 
reflektierendes Denken sogar als Gefahr 
(Freud 1985c, S. 145 f.). Er fand, dass „man 
Theorien nicht machen soll – sie müssen 
einem als ungebetene Gäste ins Haus fal-
len, während man mit Detailuntersu-
chungen beschäftigt ist“ (Brief Freuds an 
Ferenczi vom 12.07.1915; zit. aus Grubrich-
Simitis 1985, S. 94).

Kreatives Potenzial der Fantasie

Die aus diesen Zitaten ableitbare Über-
zeugung Freuds vom kreativen Potenzial 
der Fantasie fand ihren Platz aber nicht 
in seinen wichtigen metapsychologischen 
Entwürfen, sondern ging in die psycho-
analytische Behandlungsmethode als Teil 
der „freien Assoziation“ ein. Wenn sich 
der Analysand nach den Regeln der freien 
Assoziation in einen regressiven Zustand 
versetzt, ist – ähnlich wie in Tagträumen 
– auch die Fantasie beteiligt. Aus den da-
bei auftauchenden Einfällen, Erinnerun-
gen (Konstruktionen) und Gedanken lässt 
sich zuweilen auch früh Gehörtes bzw. Er-
lebtes und Gesehenes nachträglich verste-
hen. Laplanche schätzt den Wert der Fan-
tasie in der freien Assoziation sehr hoch 
ein und beschreibt die „große Entde-
ckung“ Freuds, nämlich die Bedeutsam-
keit der Fantasie für die psychoanalyti-
sche Behandlungsmethodik, paraphra-
sierend als „eine via regia der Psychoana-
lyse … Noch heute leben wir Analytiker 
von der Aneignung dieser Entdeckung 
insofern, als das Zentralstück der psycho-
analytischen Arbeit im Auseinanderfalten 
und Analysieren der unbewußten Phan-
tasie besteht“ (Laplanche 1970, S. 52, kur-
siv im Orig.).

Um diesen in der Psychoanalyse schon 
früh erkannten methodisch „zentralen“ 
Nutzen der Fantasie heute für die Struk-
turachse der OPD und die strukturbezo-
gene Psychotherapie fruchtbar werden zu 
lassen, muss die Fantasie wieder als eine 
strukturbildende Kraft konzipiert werden. 
Das vorgeschlagene duale Schema von 
Imagination und Rationalität erlaubt, dass 
Fantasie und Kreativität als integraler Be-
standteil der strukturellen Kompetenz –  
auf welchem Integrationsgrad auch im-
mer – verstanden und therapeutisch nutz-
bar werden. Und es erweitert den bishe-

rigen konzeptuellen Rahmen (Fantasie/
Realität) sowie die Behandlungsmöglich-
keiten, wenn bei der Analyse von Ma-
nifestationen der Fantasie und Mustern 
kreativen Geschehens ihre dynamische 
Wandlungsfähigkeit fruchtbar wird.

Fazit für die Praxis

Um Fantasie und Kreativität in der The-
rapie strukturbildend nutzen zu können, 
genügt das auch aus der OPD bekann-
te duale Schema von Fantasie und Rea-
lität nicht, weil dieses auf eine eher dia-
gnostische Abklärung darüber, in wel-
cher dieser beiden „Welten“ ein Patient 
sich gegenwärtig überwiegend erlebt, 
begrenzt ist. Das vorgeschlagene duale 
Schema von Imagination und Rationali-
tät erlaubt nun den therapeutischen Zu-
gang zu den Manifestationen der Fanta-
sie von zwei Seiten – sinnlich-emotional 
und kognitiv-rational.
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NCAN ist das Manie-Gen

Himmelhoch jauchzend, zu Tode betrübt. 

Bei Menschen mit einer bipolaren Störung 

wechseln sich depressive und manische 

Episoden ab. Von dem Gen NCAN ist be-

kannt, dass es wesentlich an der bipolaren 

Störung beteiligt ist, allerdings war bisher 

der funktionelle Zusammenhang unklar. 

Wissenschaftler der Universität Bonn und 

des Zentralinstituts für Seelische Gesund-

heit in Mannheim haben nun in einer groß 

angelegten Studie gezeigt, auf welche Wei-

se das NCAN-Gen an der Entwicklung der 

Manie beteiligt ist. Es zeigte sich, dass das 

NCAN-Gen sehr eng und ganz spezifisch 

mit den manischen Symptomen korreliert. 

Sie untersuchten Knockout-Mäuse, bei 

denen das Gen ausgeschaltet war und zeig-

ten, dass diese Tiere keine depressiven Ver-

haltensanteile hatten, sondern manische 

Symptome. Die Knockout-Mäuse waren 

zum Beispiel wesentlich aktiver als die 

Kontrollgruppe und zeigten eine höhere 

Bereitschaft, Risiken einzugehen. Außer-

dem neigten sie zu einem gesteigerten 

Belohnungsverhalten, wie z. B. der maßlose 

Genuss einer Zuckerlösung.

Anschließend verabreichten die Wissen-

schaftler den Knockout-Mäusen Lithium. 

Die Lithium-Gabe unterband vollständig 

die Hyperaktivität der Tiere. Dies besagt, 

dass die Reaktionen von Mensch und 

Maus das NCAN-Gen betreffend praktisch 

identisch sind. Von vorhergehenden Unter-

suchungen ist bekannt, dass es zu einer 

Entwicklungsstörung im Gehirn kommt, 

wenn das NCAN-Gen ausgeschaltet und 

dadurch die Bildung des Proteins „Neuro-

can“ unterbunden wird. Als Konsequenz 

dieser molekularen Störung prägt sich 

später offenbar die manische Symptomatik 

bei den Betroffenen aus. Das ist eine her-

vorragende Voraussetzung dafür, die Ent-

wicklung neuer Medikamente zur Therapie 

der Manie voranzutreiben.

Literatur: Miró X, Meier S, Dreisow ML 

(2012) Studies in humans and mice implica-

te neurocan in the etiology of mania. 

Am J Psychiatry 169:982-990

Fachnachrichten


